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Anhang zum Jahresberichte der ev, Volksschule A. 


B. 1902 1903. 


Die deutsche Bühnenaussprache und unser Schuldeutsch.*) 

A. Allgemeine Gesichtspunkte zur Regelung unsrer Schulaussprache. 

$ i. Eine der häufigsten Bemerkungen, die von Schulkommissären am Schlüsse von 
Prüfungen, von Kritikern bei Beurteilung von Unterrichtsproben gemacht werden, ist die Be- 
mängelung der Aussprache, sei es des Lehrers oder der Schüler, oder des Lehrers und der Schüler. 
Darin findet zweierlei unmissverständlichen Ausdruck: 

1. dass die rein äussere Handhabung der Unterrichtssprache gewissen Anforderungen 
genügen müsse; 

2 . dass diesen Anforderungen oft nur mangelhaft entsprochen wird. Dieser offenbare 

Widerspruch besagt aber auch, .. 

3. dass die Anforderungen, die wir alle, als Lehrer und Merker, im Punkte des. äusseren 
Gebrauchs der Schriftsprache stellen, der genügenden Klarheit und Bestimmtheit entbehren. 

:j 2 . Und in der That. es fehlt uns eine Richtschnur für die Aussprache des Schriftdeutsch, 
und die gelegentlichen Bemerkungen der Schulkommissäre und Merker .sind mehr oder weniger 
zufällig, individuell und ebendarum ohne durchgreifende Wirkung. Wir wissen aus der eignen 
Schulzeit nur zu gut, dass kaum zwei unsrer Lehrer denselben Aussprachsregeln folgten, wenn sic 
auf dergleichen Ausserlichkeiten überhaupt Gewicht legten; wir hatten sozusagen die Wahl, uns 
diesen oder jenen Lehrer, oder auch gar keinen zum Muster zu nehmen. Selbst machtvollere Lehrer- 
gestalten haben die Schulaussprache nur in beschränktem Kreise und vorübergehend beeinflusst. 
Ohne klare und bestimmte Aussprachsregeln hat .es aber wenig Sinn, unter die Richtpunkte zur 
Beurteilung von Probelektionen d. h. doch des Schulunterrichts, wie es auch in unsern Lehrerkreisen 
allgemein geschehen ist. das „Äussere in Haltung und Sprache“ aufzunehmen. Indem man die Aus- 
sprache des Lehrers und der Schüler überhaupt zum Gegenstände der Kritik macht, will man sic 
doch von uer individuellen Willkür, Daune und Bequemlichkeit unabhängig machen, will man, d<tss 
wenigstens in einigen Hauptpunkten allgemeinere, einen grösseren Kreis von Schulgemeinden um- 
spannende Gleichförmigkeit herrsche. Kurzum: entweder müssen wir in unsern Lehrerversammlungen 
gewisse Aussprachsregeln für unser Schuldeutsch aufstellen, oder aus der Liste der Richtpunkte 
zur Beurteilung unsrer Schulen das „Äussere in der Sprache“ streichen. 

ij. 3. Es ist klar, dass uns siebenbürgischen Lehrern nicht die Aufgabe zufallen kann, 
irgend welche Regeln für die Aussprache des Schuldeutsch zu erfinden: es handelt sich ja um eine 
gemeindeutsche Angelegenheit. Bei aller Schonung unsrer sächsischen Eigenart werden wir doch 
sehr darauf zu achten haben, was das deutsche Mutterland in der beregten Sache schon gefunden 
hat, und von dort etwa geltenden Aussprachsregeln in massvollcr Auswahl soviel übernehmen, als 
wir vorläufig ertragen zu können meinen. Es verstiesse ganz gegen den bisherigen Entwicklungs- 
gang unsrer Schule und unsres Volkes, wenn wir hier in einer den Volksgeist so nahe angehen- 
den Sache, wie es auch das Äussere der Sprache schon ist, unsre eignen Wege gehen und unser 
Schuldeutsch in einer Richtung weiterbilden wollten, die in der Heimat der deutschen Sprache 

*1 Vortrag, gehalten von Schulreklor Dr. A. Scheinet- in der Krühjahrsversammlung der Lehrer des Mediaschcr 
Kirchenbezirks. Auf Wunsch dieser Versammlung hier veröffentliche 
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ausc]rj.k:kJigJt jt{js»e^ j hnt wird. Wollen wir — wie wir (las grundsätzlich schon längst als not- 
Wünjljg ifW ifl^ji’nrit liaben — unser Srhuldeutseh auch in seinem ohrfälligen Klange regeln, so kann 
das ja gar njeh^ tytdgrs geschehen, als in behutsamer Annäherung an deutschländisches' Muster. 


iS? »■ 


, rsub* l^igjins freilich bis vor kurzem die Schule Deutschlands in diesem Punkte voll- 

’ ‘ständig un Stielt gelassen, und auch heute noch ist dort von einem einheitlichen Schuldeutsch eben- 
sowenig zu finden als bei uns. Wäre es anders, so müssten uns unsre l.ehrer aus Deutschland doch 


Deutschland bedient sich höchstens die 
einer einheitlich geregelten Sprechweise, 
und ihre Unfähigkeit, aus eignen Mitteln 
die deutsche l.ehrerwelt selbst am deut- 


das allgemeine Schuldeutsch gebracht haben. Auch in 
einzelne Schule oder ein beschränkter Kreis von Schulen 
Den Mangel einer einheitlichen deutschen Schulaussprach« 1 
das längstgewünschte gut«* Schuldeutsch zu schaffen, hat 
lichsten ausgesprochen, indem eine ihrer allgemeinsten und angesehensten Vertretungen, die Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner, im Jahre 1.S97 zu Dresden beschloss, eine andre 
nationale Einrichtung zur Regelung der unhaltbaren Verhältnisse anzurufen: die deutsche Bühne. 
Es sei gestattet, zur Erklärung di«*sos Schrittes einiges zu bemerken. 


ü S- Eine Schule nur mit einem Lehrer empfindet kaum das Bedürfnis nach allgemein 
gütigen Aussprachsregeln: statt aller Regeln stellt der eine Lehrer da; welche Sprechweise immer 
er sich während seiner Studienzeit angeeignet haben mag, sie gilt in seiner Schule für das muster- 
hafte Schriftdeutsch. 


Anders gestalten sich die Verhältnisse schon in «1 «t zweiklassigen Schul«', sobald die beiden 
Lehrer nicht zufällig in der Sprechweise übereinstimmen: die Schüler bekommen im Laufe der 
Schulzeit zwei Muster zu hören. Sind sich die beiden Lehrer ihrer Aufgabe im Hinblick auf eine 
deutliche und richtige Aussprache d«'s Deutschen bewusst, so müssen sie. um gewissen amtsbrüder- 
lichen Reibungen vorzubeugen, ihre Sprechweise nntgwlrungcn auszugleichen suchen. Diese Nötigung 
entfällt freilich, wenn die beiden Lehrer der Sache weiter keine Bedeutung beilegen. Dann ent- 
scheiden sich die Schüler entweder für «las eine oder das andre Muster, oder gehen irgend «'inen 
Mittelweg. Und ähnlich, wejm auch ver\vickelt«'r, gestalt«“«! sich die Verhältnisse an Schulen mit 
drei und mehr I .«'hrem. Eine absolute Notwendigkeit, «lie verschiedenen Sprcehw«*iscn auszu- 
gleichcn, liegt auch hier nicht vor, um so weniger, als dieselben doch meist nur in untergeordneten 
Punkten auseiuanderg«“hen. da ja selten Lehrer aus sehr weit auscinandorlicgendcn Mundartge- 
bieten an derselben Schule wirken. 

Ganz anders verhält es sich mit «ler guten Bühne. Sie ist der einzige Ort im ganzen 
weiten Sprachgebiete, wo mehrere, mu h dazu meist aus den verschiedensten Gegenden herstammende 
Personen gleichzeitig musterhaft sprechen sollen: es ist klar, dass th-r Bühnenleiter all«' Kraft an- 
wenden muss, die Aussprache seiner Schauspieler oder Sänger zu regeln, d. h. auszugh'ichen. Es 
ist aber weiterhin unumgänglich nötig, dass die verschiedenen Bühnen dabei auf einander Rück- 
sicht nehmen, da ja bekanntlich das Bühnenpersonal <*in überaus fluktuierendes Elem«*nt ist. derselbe 
Schauspieler bald hier bald «lort in Verwendung genommen wird. So kommt es, dass di<* gute 
deutsche Bühne längst hat, was der deutschen Schule, ja was auch der deutschen Kanzel fohlt: 
eine über das ganze deutsche Sprachgebiet hin geltende, ziemlich einheitliche gemeindeutsche Aus- 
sprache. das Bühnendeutsch. 

S 6. Auf dies«' Thatsache hat seitens der deutschen Lehrerwelt schon seit bald drei Jahr- 
zehnten besonders na« hdrücklich Eduard Sievcrs hingewiesen, der gegenwärtig den angesehensten 
Lehrstuhl für deutsche Sprache in Leipzig innehat. Einer seiner S«hülor. Professor Theodor Siebs, 
hat aber den Gedanken, «hiss die Schaffung einer für alle Gebildeten, also auch die Lehrer, verbind- 
lichen gemeindeutschen Aussprach«“ nur von der Bühne ausgehen könne, die das Problem schon 
bis zu einem gewissen Grade der Vollkommenheit gelöst habe, praktisch anzufassen versie ht und 
zunächst auf der vorhin erwähnten Philologenversammlung vor sechs Jahren folgenden Beschluss 
angeregt: 

„Die im ernsten Drama üblich«* deutsch«“ Bühnenaussprache pfl«*gt als Norm für die deutsche 
Aussprache zu gelten. Sie ist aber nicht im deutschen Sprachgebiete durchaus dieselbe und ist 
vom wissenschaftlichen Standpunkte betrachtet, nicht in jeder Beziehung zu billigen. 
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„Deshalb ist aus orthoepischen Gründen für Bühnen- und Schulzwecke eine ausglcichende 
Regelung der Aussprache wünschenswert; sie ist aber auch darum wichtig, weil dereinst etwaige 
Verbesserungen der Orthographie auf ihr werden fussen müssen. Vor allem ist notig: 

i. die Unterschiede der Aussprache zwischen den einzelnen Bühnen des ober-, mittel- und 
niederdeutschen Sprachgebietes auszugleichen, sei es nach Massgabc der Sprache der Ge- 
bildeten, sei es nach historischen oder ästhetischen Gesichtspunkten; 

die Unterschiede in der Aussprache des einzelnen Lautes zu beseitigen, die nur nach Mass- 
gabe der Orthographie willkürlich geschaffen sind und von der Wissenschaft verworfen 
werden. 

„Die germanistische Sektion der 44. in Dresden tagenden Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner würde es mit Freuden begrüssen, wenn der deutsche Bühnenverein bereit 
wäre, sich zu gemeinsamer Arbeit an diesem nationalen Werke mit der germanistischen Wissen- 
schaft zu verbinden“.*) 

Vorher schon hatte aber Professor Siebs (damals in Greifswald, gegenwärtig in Breslau) 
mit den hervorragendsten deutschen Bühnen Fühlung genommen und besonders den Vorsitzenden 
des deutschen Bühnenvereins, den Generalintendanten Graf Bolko von Hochberg aus Berlin für die 
Sache gewonnen. Unter dem Vorsitze des Grafen Hochberg wurde denn auch am 14. April 1898 
im Apollosaale des königlichen Schauspielhauses zu Berlin von einer Reihe der hervorragendsten 
Vertreter einerseits der deutschen Bühne, anderseits der deutschen Sprachwissenschaft mit den Be- 
ratungen zur ausgleichenden Regelung der deutschen Bühnenaussprache begonnen. Das Ergebnis 
der am 16. April geschlossenen Verhandlungen hat Prof. Siebs im Aufträge der gemischten Kom- 
mission unter dem Titel „Deutsche Bühnenaussprache" noch im Mai des Jahres 1898 veröffentlicht, 
nachdem der deutsche Bühnenverein in seiner Generalversammlung zu Frankfurt am Main (am 4. 
und ,5. Mai) beschlossen hatte, die Arbeit als Kanon der deutschen Aussprache den Bühnen zu 
empfehlen. 

Im September des Jahres 189 9 kam die Angelegenheit wieder vor das berufenste Forum 
der deutschen I.eh rer weit, die germanistische Sektion der Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner. Der Beschluss dieser Abteilung der Versammlung hat für uns um so grösseres 
Interesse, als auch einer der besten siebenbürgisehen Schulmännern, der damalige Seminarprofessor 
Adolf Schullerus, au der vorausgegangenen Debatte teilgenommen hat; er lautet: 

„Die germanistische Sektion der 45. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Bremen erklärt ihre Zustimmung zu den Krgebnissen der Beratungen zur ausgleichenden 
Regelung der deutschen Bühnenaussprache, Sie hält es zugleich für wünschenswert, diese Ergeb- 
nisse für andere Gebiete der deutschen Sprachpflege, insbesondere durch die Schule, nutzbar zu 
machen, soweit im Leben und Verkehre eine Annäherung an die Sprache der Kunst möglich und 
zweckmässig ist".**) 

Damit ist aber auch dem Streben unsrer Lehrerschaft nach ausgleichender Regelung der 
Schulaussprache eine bestimmte Richtung gegeben: wir werden uns bei dieser Arbeit von demselben 
Muster leiten lassen, das die deutschen Lehrer an rn assgeben d er Stelle für gut anerkannt 
haben: der deutschen Bühnenaussprache. 

sj 7. Wie haben wir aber die Arbeit praktisch anzufassen? 

Eines ist gewiss von vorneherein ausgeschlossen, dass w ir nämlich mit einem Sprunge zur 
deutschen Bühnenaussprache übergehen. Das haben sogar die deutschen Professoren für unthunlich 
gehalten, indem sie in ihre Resolution die Worte aufnahmen. „soweit im Leben und Verkehre eine 
Annäherung an die Sprache der Kunst möglich und zweckmässig ist.“ Sie halten es also weder 
für möglich noch für zweckmässig, mit einem Schlage alle Unterschiede der Schulaussprache zu 
verwischen und für die Schule kurzerhand die kunstgerechte Bühnenaussprache zu dekretieren. Ein- 
sichtige deutsche Volksschullehrer werden dieser massvollen Haltung nur zustimmen können. 

Aber auch ein andres ist ausgeschlossen, nämlich dass sich etwa jede Schule die deutsche 
Bühnenaussprache von Siebs anschaffe und die Aussprache einzelner Wörter nach den dort ange- 

*) Theodor Siel». Deutsche Bühnenaussprache, Berlin, 1901 2 . Attfl. 8. 5 f. 

**) A. a. <). S. 90. 
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gebenen Mustern regele, während sie die Aussprache andrer Wörter vorläufig frei giebt, etwa Ehrde, 
Mähdchen n. dgl. festlegt, dagegen Menjtsch, auw ihm u. dgl. nach landläufiger Gewohnheit gelten 
lässt: das würde ein überaus buntscheckiges und für den Kenner der deutschen Bühnenaussprache 
abstossendes Bild geben. Das wäre keine organische Annäherung an das für gut befundene Ziel, 
sondern ein«' Fortsetzung des bisherigen zufälligen und individuellen Verfahrens. Vielmehr 
scheint es notwendig, gewisse durchgreifende, charakteristische Eigentümlichkeiten unsrer säch- 
sischen Mundart, soweit sie sich in unsrer Schulaussprache, am mustergiltigen Bühnendeutsch ge- 
messen, störend geltend machen, beim Gebrauche der deutschen Schriftsprache zurückzudrängen 
und durch bühnengerechtere Aussprache zu ersetzen. Hier handelt es sich durchaus nicht um die 
Aussprache des einzelnen Wortes, vielmehr um ein«’ gewisse Stellung und Haltung der Lippen, 
der Zunge und des Gaumens, des Kehlkopfs, und um eine gewisse Art den Blasebalg, die Brust 
zu benützen. Wenn wir dies «alles zusammen Artikulation nennen und ferner bedenken, dass jede 
Sprache und innerhalb der einzelnen Sprache jc;de Mundart ihre besondere Artikulationsweise hat*), 
so müssen wir sagen, dass die Aufgabe der Schule wesentlich darin besteht, die besondere Artiku- 
lationsweise der örtlichen Mundart, soweit sie von der Artikulationsweise der Bühnensprache «abweicht, 
dieser sachte zu nähern und dadurch die Aussprache sämtlicher Laute und Wörter in der Htvuptsache 
der Bühnenaussprache anzupassen. Erst wenn wir in Betreff dieser organischen Grundlage der 
Aussprache, der Operationsbasis, wie sie Sievcrs nennt, klar sehen und uns geeinigt haben, können 
wir «len Kanon der deutschen Bühnenaussprache benützen, der vorzüglich das einzelne Wort ins Auge 
fasst, unsre mundartliche Artikulationsweise natürlich unberücksichtigt lässt, die Artikulationsweise 
des Bühnendeutsch aber im allgemeinen als bekannt voraussetzt oder doch nur mittelbar an- 
dcutet. Im folgenden soll versucht werden, an «ler I land der sächsischen Sprachkunde in einigen 
Hauptpunkten das Verhältnis unsrer sudsicben bürgischen Artikulationsweise zur Bühnenaussprache 
nach Möglichkeit klarzulegcn. Dabei empfiehlt es sich wohl, die einzelnen Teile des Sprach- 
organs der Reihe nach ins Auge zu bissen. 

B. Annäherung unsrer Artikulationsweise an die geregelte deutsche Bühnenaussprache. 

I. Di«- Lippen. 

S 8. Um unserm landläufigen (südsiebenbürgischen) Scliuldeutseli den Klang der gemein- 
deutschen Sehrif tspraeh«’ zu geben, bedarf es am gehörigen Orte 

1. einer strafferen (und andauernderen) Spannung, 

2 . einer entschiedenen Rundung (und Vorstülpung) «ler Lippen. Beides ist unser n (südsieben- 
bttrgisehett) Mundarten im allgemeinen fremd und muss deshalb planmässig geübt werden. 

Um straffe und andauernde Spannung beid«*r Lippen handelt es sich bei der Aussprache 
der 1-aute m, b, p; um straffe und andauernde Spannung, verbunden mit entschiedener Rundung 
und Vorstülpung, bei den Lauten u, o. ü. ö, cu (äu) und au; um kräftiges und anhaltendes An- 
pressen der Unterlippe an die Oberzähne bei den Lauten f (v) und w. 

a) m. 

$ t.). In W örtern wie Mann, mir, meinen, also bei anlautendem m, pflegen sich unsre Lippen 
nur einen Moment leicht und schlaff zu berühren. Sie müssen entschieden geschlossen und eben 
so entschieden wieder geöffnet werden, wodurch der sangbare Laut an Dauer, Fülle und Deutlich- 
keit gewinnt. Ähnliches gilt auch für in- und auslautendes m in Wörtern wie räume, Kahm; 
Stimme, nimm. 

b) b. 

io. Das b unterscheidet sich vom m dadurch, dass die Luft nicht frei zur Nase her- 
ausstreicht, sondern sich im Mundraume staut, wodurch ein Blählaut entsteht. Die Lippen 
schlicssen sich fest genug, um den tönenden Luftstrom aufzuhalten, blähen sich und platzen 
dann hörbar. So kann man am b dreierlei unterscheiden: den Verschluss der Lippen, den Bläh- 


') Vgl. Di J. Jac<))>i. Kur/«- Anleitung /nr richtigen Aussprache des Magyarischen. Hermannstadt 1900, S. 0 f. 
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laut und das Platzen der Lippen. Alle drei Elemente müssen zu ihrem Rechte kommen, wenn 
ein gutes, deutliches b entstehen soll. Wir pflegen, wie das m, so auch das b viel zu flüchtig 
und schlaff zu sprechen, sowohl im Anlaute von Wörtern wie bin. bei. als auch im Inlaute von 
Wörtern wie liebe, Rebe. Im Auslaute von Wörtern wie ( trab. Stab, gab spricht man ja be- 
kanntlich nicht ein b. sondern ein p. 

c) p. 

§ ii. Das p unterscheidet sich vom b zunächst dadurch, dass dabei kein Blählaut ent- 
steht. Dafür werden die Lippen fester geschlossen, der Luftstrom wird stärker gepresst, die 
1 : ppen werden infolgedessen heftiger gesprengt, und dem Platzen des p stürzt ein scharfer Hauch, 
ein h nach. Das ist die Regel in der ausgeglichenen deutschen Bühnenaussprache, nicht nur in 
Wörtern wie p'ahi P'alme, Pol, P‘app'e — das Zeichen ‘ bedeutet den scharfen Hauch . sondern 
auch in Wörtern wie Preis, Prima; aber auch in Wörtern wie (irab. gab Abt: Grap*, gap‘, 
Ap‘t’*). In unsrer Mundart — wie übrigens auch in vielen andern deutschen Mundarten — ist 
der Verschluss zu kraftlos, die Pause zwischen Verschluss und Offnen der Lippen verschwindet 
fast ganz, und der nachstürzende 1 hauch fehlt in der Regel. Wir werden uns wenigstens beim 
Vortrage von Gedichten der auf Lern Wirkung berechneten gemeindeutschen Bühnenaussprache 
befleissigen müssen. 

d) o, u; 5, Ü. 

$ i2. Unsre landläufige Aussprache der o und u, der ö und ii sind wir selber zu tadeln 
gewohnt. Wenn wir wollen, dass diese Laute ihren uns wohlbekannten Charakter bekommen, 
dass ihnen keine gemurmelten Neben laute weder vorangehen noch nachfolgen, müssen wir, wie 
cs für die gemeindeutsche Aussprache Regel ist. die Uppen energisch runden und vorstülpen, 
und solange der 1-aut tönen soll, in der gleichen Spannung erhalten. Auch hier sind besondere 
Turnübungen unerlässlich, wenn wir unser Schuldeutsch eines Fehlers entkleiden wollen, den wir 
längst erkannt haben. 

5; i v Die Rundung der o und u, der ö und ii ist enger und energischer, wenn diese 
Laute lang gesprochen werden, in Wörtern wie Pol. Pfuhl, Ohr, Rübe; etwas offener und 
schlaffer in Wörtern wie offen. Zucker, Spötter, Mütze, mit kurzem Vokal. Mit der engern und 
und kräftigem Rundung der Lippen geht eine straffere Haltung der Zunge Hand in Hand; bei 
der offenen Aussprache der kurzen Vokale lockert sich auch die Spannung der Zunge. 

e) eu (äu) und au. 

$ 14. Was die gute Aussprache der Diphthonge eu (äu) und au anbelangt, so soll eu 
(äu) aus einem kurzen, ganz offnen o und einem (langen) engen (geschlossenen) ö gebildet werden: 
oö. Also troö, hoöte. loüchten für treu, heute, leuchten; Moöse. Hoöte. loötcn für Mäuse, Häute, 
läuten. Das au in Wörtern wie Haus, Mauer soll als helles, kurzes a mit folgendem (langen) ge- 
schlossenen o gesprochen werden : Haös, Maöer.**) 

f) f (v) und w. 

ii 15. Das f (v) wird gebildet, indem der Luftstrom zwischen Unterlippe und Oberzähnen 
durchstreicht. So entsteht ein Reibegeräusch, das solange andauern kann, als Luft vorhanden 
ist. Das f ist ein beliebig lange dauernder Reibelaut. Das w unterscheidet sich vom f (v) 
wesentlich nur dadurch, dass derselbe Luftstrom Stimme mit sich führt; das w ist ein sangbares 
f. das f ein stimmloses w. Allerdings sind beim w zugleich die Lippen weniger gespannt 
Unsre landläufigen f und w sind nun. um auf grössere Entfernung hin deutlich verstanden zu 
werden, zu kurz; unsre für, von, was unterscheiden sich schon auf wenige Schritte kaum von 
ür, on. as; unser Hof, Graf kaum von Ho. Gra. In der Schule ist demnach auf längere Aus- 
sprache dieser Dauerlaute und im Zusammenhänge damit auf straffere Spannung der Lippen zu 
dringen. 


*) Vgl. Siel>*. a. ti. I >. S. 70. 

**> Vgl. Siebs, a. a. O. S. 54 f. 
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II. Zunge und Gaumen. 

§ 16. Wie m, b, p zwischen Unter- und Oberlippe, so werden n, d, t und ng, g, k 
zwischen Zunge und Gaumen artikuliert; n, d, t zwischen Vorderzunge und Vordergaumen, 
ng, g, k zwischen I linterzunge und I Iintergaumen. Die Reihen 

m n ng 
b d g 

p t k zeigen das Wandern der Artikulationsstelle 

von vorne nach hinten; die Reihen 

m b p 
n d t 

ng g k zeigen die ähnliche Artikulation an ver- 
schiedener Artikulationsstelle. Ähnlich lassen sich die dauernden Reibelaute * 

f w 
ch*) j 
ch**) cf**) 

gruppieren. Die Reihen 

f ch (ich) ch (ach) 

w j 3 (Reibelaut) zeigen wiederum das Wandern der 

Artikulationsstelle von vorn«' nach hinten. Was oben 8 — 1 1 und § 15) über m, b, p, f und w 
gesagt wurde, gilt im allgemeinen auch von n. d, t, ch (ich) und j, ng. g, k, ch (ach) und 9 
(Reibelaut). Handelte es sich dort im wesentlichen um straffere, andauerndere Spannung der 
Lippen, so hier im wesentlichen um straffere, andauerndere Spannung der Zunge. 

Eine besondere Reihe neben f (v), w, ch (ich), j. ch (ach), 9 (Reibelaut) bilden noch 
s (fs, ss, s, magy. sz) und s (f, magy. z), sch und magy. zs. 

Endlich wären noch 1 . r und die Vokale hier zu betrachten. 

a) n und ng. 

$ 17. Die Aussprache des n betreffend, haben wir wiederum besonders darauf zu achten, 
dass wir es im Wortanlaute und Wortauslaute deutlicher, d. h. energischer und länger artikulieren ; 
so im Anlaute von Wörtern wie Xase. Nord, Xut, im Auslaute von Wörtern wie Mann, von, nun, 
damit diese Wörter nicht schon auf geringe Entfernung alsase, ord, ut, ma, vo. nu hörbar werden. 
Die „Deutsche Bühnenaussprache“ macht noch besonders darauf aufmerksam, dass das n durch 
folgendes m, p, b, f. k oder g nicht beeinflusst werde, also Wörter wie an-merken, an-bauen, 
an-fangen, an-genehm. an-klagen nicht wie ammerken, ambauen, amfangen, ang-genehm, ang-klagen 
gesprochen werden. f) Hierzulande ist diese Gefahr jedoch nicht sehr gross. 

vj 18. Was von m und n gilt, gilt auch von ng. welcher Laut allerdings nur im In- 
und Auslaut vorkommt. Wir haben besonders auf ein deutliches 11g im Auslaute zu achten. 

Anmerkung. Die Endung -ung pflegen wir hierzulande auf k aus lauten zu lassen. Die deutsche Bühnenaus- 
sprache tt) fordert auch hier einfaches ng: also nicht Rechn-unk. Zeichn-unk. sondern Kcchn-iing, Zeichn-ung (wie jung, Sprung), 
auch in der Mehrzahl Rechn-tmgett. Zeiclm-ungen (wie die Jungen, gelungen). Doch ist dies ein untergeordneter Punkt, der von 
unser n Schulen unbeschadet des gemeindeutschen Klangs übersehen werden kann, da es viele deutsche Mundarten giebt. die auch 
Würtci wie Ding und jung mit k-Schluss sprechen: Dingk, jungk. 

b) d und g. 

§ 19. Wie b — vgl. oben § 10 — lassen sich auch d und g in drei Elemente zerlegen: 
deutlicher Verschluss, Blählaut und deutliches Öffnen (Platzen) des hier von Zunge und Gaumen 
gebildeten Verschlusses. Keines dieser drei Elemente darf vernachlässigt werden; wenn man 


*) In ich. 

**) In ach. 

*“) In Landläufiger Aussprache von fragen, schlagen (Reibelaut g). 

f) Siebs, a. a. O. S. 57. 
tf) Siebs, a. a. O. S. 70. 
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jedoch auf deutliches Hervorrufen des Blählauts achtet, so ergiebt sich die straffe Artikulation 
beim Schliessen und Lösen des Verschlusses von selbst. 

§ 20. d wird in der obenangegebenen Weise nur im An- und Inlaute von Wörtern 

wie da, darf, du und Ader. Ida, edel gesprochen. Im Auslaut von Wörtern wie und. Wand, 

Mond klingt es wie t. wovon spater. 

§21. Schwieriger liegen die Verhältnisse bei g. Früher war es in unsren Schulen 
üblich, diesen Laut nur am Wortanfang in der obenangegebenen Weise zu artikulieren, im In- 
und Auslaute dagegen einen Reibelaut: j und fl (Reibelaut), ch (ich) und ch (ach) zu sprechen, 

z. 14 . gegen =- gejen : jagen- jagen; Berg- Bereit (ich -1 .aut); Schlag = Sclilach (ach - I^aut). ln 

einigen Fremdwörtern wie Germanen. < leographie. Genus wurde sogar im Anlaut j gesprochen: 
Jermanen, Jeographie, Jenus. Heute macht sich in unsren Schulen die Neigung geltend, g im 
An- und Inlaute gleichmässig als g. im Auslaute als k zu sprechen, selbst in der Endung -ig: 
Könik, wenik. für König, wenig. Ähnliche Unsicherheit wie bei uns herrscht in allen deutschen 
I .andett. 

Die Berliner Konferenz schlägt vor. g im An- und Inlaute durchaus als g, im Auslaute 
(und vor Konsonanten) als k zu sprechen, jedoch mit Ausnahme der Endung - ig. liier fordert 
sie die Aussprache -ich, Mehrzahl -ige. also Könich. Könige ; wenich, wenige: freudich. freudige; 
aber bei Apostrophierung Kön’je, wen’jo freud’je, und zur Vermeidung des zweimaligen -ich in 
Wörtern wie königlich, seliglich die Aussprache köniklich, seliklich.*) 

c) t und k. 

§ 22. Was oben (§ 1 1) über p gesagt wurde, gilt auch von t und k. „Alle p, t, k sind ge- 
haucht zu sprechen.“**) Wollen wir sie aber hauchen, so müssen wir sie weit energischer 
artikulieren, d. h. schliessen und sprengen, als wir in der Mundart gewohnt sind. „Vor unge- 
hauchten p. t, k ist ganz besonders zu warnen bei dcir Lautverbindungen pl, pr, tr. kl. kr.“ 
Wollen wir also in einem wichtigen Funkte unserm Schuldeutsch gemeindeutschen Akzent ver- 
leihen. so müssen wir nicht nur P‘at'o. Capp'en, K'etfe. sondern auf platzen. Pracht'. T‘reue, 
Kleider K ‘ragen mit deutlichem Hauche nach p. t und k sprechen und sprechen lassen. Es ist 
dies ein Funkt, iit dem sich die gemeindeutsche Sprache z. 14 . vom Magyarischen charakteristisch 
unterscheidet, wo p. t und k zwar scharf artikuliert, aber dennoch ohne Hauch gesprochen 
werden. Bekannt ist das Schiboleth Katona. An der Aussprache K*at*ona erkennt der Magyare 
den Deutschen (nicht nur den Juden). 

d) ch (ich), j und ch (ach). 

§ 2.v Nach Ausschaltung des als Reibelaut gesprochenen g — z. B. nach landläufiger 
Aussprache in sagen, fragen — bleibt von dem zweiten Paar neben ch (ich) und j (s. oben § 1 6) nur der 
ach-Laut ch übrig. Ausser dem oben (§15) zu f und w bemerkten ist für unsre Verhältnisse be- 
sonders darauf aufmerksam zu machen, dass das j wirklich als Reibelaut und nicht nur, 'wie 
etwa im Magyarischen, als ein kurzes i gesprochen werde; also jagen, mit kräftig artikuliertem 
dauernden j. und nicht iagen. ch (ich -Laut) und ch (ach -Kaut) müssen besonders im Auslaute 
deutlich gebildet werden, durch straffes Spannen der Zunge und kräftiges Andrücken derselben 
an den Gaumen, in Wörtern wie ich, fröhlich, freudig, und in Wörtern wie ach, Spruch, doch. 

e) sz, Z (magy.). sch, ZS (tnagy.). 

§ 24. Von den vier Zischlauten, in magyarischer Schreibweise sz. z. s und zs, kommt 
der letzte nur in Fremdwörtern wie genieren. Gendarm. Jeanette u. dgl. vor. ausserdem noch in 
dem weiter unten § 41 erwähnten Falle im Zusammenhänge der Rede. Über die Aussprache 
der drei andern ist vom Standpunkte unsrer Mundart aus wenig andres zu sagen, als dass sie, 
wie f. ch, w und j, straffer und andauernder artikuliert werden müssen, als es in unsrer Mund- 


*) Siolis. S. 70 mul 71 ff. 

**) Siolis. ». a. <>. S. 70. 


Digitized by Google 


-14 


art üblich ist. Bezüglich der Aussprache der sp und st als srhp und seht im Anlaute, dagegen 
als szp und szt im In- und Auslaute deutscher Wörter lehrt schon unsre Mundart das Richtige. 
Nur nach r in Wörtern wie Fürst, erster, Gerste, bersten u. dgl. müssen wir uns der unsrer 
Mundart fremden Aussprache mit szt befleissigen. In Fremdwörtern, die noch als solche empfunden 
werden, muss bekanntlich auch im Anlaut szp und szt gesprochen werden: also Sputum, spora- 
disch, Stenographie, Stereometrie. Strategie mit sz, dagegen Spanien, Spinat, Spiritus, Spion, 
Station, Statuten. Stil, Strapaze u. s. w. mit sch. 

An merk iinj{. Das deuiscltc z bezeichnet keinen einheitlichen l_uit. sondern eine I-iutvcrhindimi', ts. welche der 
Verbindung pf entspricht, ln beiden Verbindungen worden die ersten Teile, p und t, ohne Hauch gesprochen. 

f) r und 1. 

tj »5. Das von der deutschen Bühnenaussprache geforderte sogenannte Zungenspitzen-r 
macht uns keine Schwierigkeiten. Worauf wir zu achten haben, ist wiederum nur die festere 
und anhaltendere Artikulation. 

Auf deutliche Artikulation des r ist besonders in den Fällen zu achten, wo Unsicherheit 
darüber herrscht, ob der vorangehende Vokal lang oder kurz gesprochen werden soll, in Wörtern 
wie Arzt. Harz, Quarz, Art, Bart, Schwarte, zart, Erde. Herd, Herde, Pferd, werden, erst, 
Schwert, wert, Erz, Geberde, Beschwerde, und in Wörtern wie Garten, hart, Karte, Scharte, 
warten, barsch, Harnisch, Herzog, Werder, Ferse, Vers, Erzbischof, Herz. Die deutsche Bühnen- 
aussprache fordert in der ersten Reihe vor r langen, in der zweiten Reihe kurzen Vokal.*) Weit 
wichtiger aber als die pünktliche Einhaltung der Vokalquantität ist hier die deutliche Artikulation 
des r. Ob Ehrdc mit langem oder Erde mit kurzem Vokal gesprochen wird, ist eine unterge- 
ordnete Frage gegenüber der Forderung, dass in jedem Falle das r lange genug angehalten 
wird. Auf das r ist in solchen Wörtern weit mehr als auf den Vokal zu achten. Ähnliches 
gilt von der Endung -bar in Wörtern wie achtbar, annehmbar. 

26. Weit mehr Schwierigkeiten als das r bereitet uns die gemeindeutsche Artikulation 
des 1. Unser „dickes" 1 ist uns selber zur Genüge bekannt Der Unterschied zwischen dem uns 
geläufigen und dem gemeindeutschen 1 besteht wesentlich in der verschiedenen Haltung und 
Spannung der Zunge. Bei unserm mundartlichen 1 hat die Zunge in ihrer Hauptmasse ungefähr 
dieselbe Stellung als bei u. Wollen wir ein bühnenmässiges 1 artikulieren, so müssen wir unsrer 
Zunge etwa die Stellung geben, die sie bei einem scharf artikulierten langen e einnimmt, und aus 
dieser Stellung heraus I sprechen. Dabei müssen wir uns aber hüten, dass wir nicht aus einem 

Fehler in den andern fallen und statt unsres nach u hin klingenden 1 ein sogenanntes 

mouilliertes 1 wie in magy. helv, mely sprechen, das auch viele unsrer Mundarten neben dem 
gewöhnlichen dicken 1 kennen. 

g) Die Vokale. 

§ 27. Auch die Vokale, diese sangbarsten Elemente der Sprache, erhalten ihre eigen- 
tümliche F’ärbung durch die verschiedene Stellung der Zunge gegen den Gaumen, und aller- 
dings auch durch die verschiedene Artikulation der Lippen, was wir besonders bei o und u deutlich 
erkennen. Derselbe, im Kehlkopf erzeugte Stimmton. den wir bei r und 1 , bei m, n, ng, bei 

w und j. bei magy'. z und zs, aber auch bei b, d, g hören und in verschiedener Höhe hervor- 

bringen können, ist auch beim Sprechen der Vokale vorhanden, nur ohne Beimischung von allen 
Geräuschen (die übrigens auch den m, n, 11g, 1 und r fehlen). Die Vokale sind reiner Stimmton, 
der durch verschiedene Gestaltung der Mundhöhle, ohne dass dem tönenden Luftstrom irgendwo 
ein Widerstand entgegengesetzt wird, seine besondere Klangfarbe erhält Die geringste Änderung 
in der Gestalt der Mundhöhle — des Ansatzrohres — ändert auch die Färbung des Stimmtons 
d. i. des Vokals. 

§ 28. Wenn man nun unsre Mundarten dem auf der Bühne und auf der Kanzel üblichen 
Deutsch gegenüberstellt, so fällt als einer der bezeichnendsten Unterschiede die unabsehbare 
Menge von Vokalen auf, die die schriftliche Wiedergabe unsrer Mundarten so sehr erschwert 


*( Siebs. 3. a. O. S. 3b und 42. 
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Kein Wunder, dass auch unser Schuldeutsch die unbesiegbare Neigung hat, aus der Mundart 
allerhand Vokalschattierungen zu übernehmen, die in der bühnengerechten Sprache keinen Platz 
haben. Wollen wir demnach unser Schuldeutsch in einem der allerwesentlichsten Punkte der 
ausgeglichenen gemeindeutschen Aussprache nähern, so müssen wir die überreiche Masse von 
Vokalen einsehränken. Das ist aber anders nicht möglich, als indem wir die beweglichen Teile 
unsrer Mundhöhle, d. i. vor «allem Zunge und Lippen gewöhnen, gewisse Stellungen auch ver- 
hältnismässig längere Zeit fest und sicher einzuhahen: auch zur gemeindeutschen Aussprache 

der Vokale ist vor allem straffe und ausdauernde Spannung der Lippen- und Zungcnmuskeln 
notwendig. Weil wir von Hause aus nicht gewohnt sind, scharf zu artikulieren, so ändert sich 
die Gestalt der Mundhöhle auch während der Dauer eines Vokals fort und fort und giebt dem 
Stimmton Schattierungen, die wohl in der Mundart, aber nicht im Schuldeutsch am Platze sind. 
Um sie zu vermeiden, müssen wir so recht eigentlich unsre Zunge im Zaume halten; denn sie 
ist es, die durch die geringste Änderung ihrer Lage und Gestalt auch die Gestalt der Mundhöhle 
und damit die Farbe des Stimmtons d. i. des Vokals ändert. 

§ 2g. Der Vokal a muss mit viel weiterer Mundhöhle gesprochen werden, als wir in 
der Regel gewohnt sind. Am besten richten wir hier unser Augenmerk wohl auf Zähne und 
Lippen: die Zähne müssen tüchtig geöffnet und die Lippen geweitet werden. Bilden die Lippen 
bei o und u ein straffes Rund, bei e und i einen länglichen Spalt, so sollen sie bei a ein Vier- 
eck bilden und zusamt den übrigen Teilen der Mundhöhle solange in dieser Stellung verharren, 
als es die lämge des Vokals erfordert. Langes a in grabt, 'Pag, Tages, Gas. Spass, Krass wird 
übrigens mit grössrer Zungen- und Lippenspannung gesprochen — geschlossenes a als kurzes 
a in am, an. man, ab. Gemach, Ungemach. Walfisch, Walnuss, Walross — offenes a.*) — 

§ 30. Mit den Buchstaben ä und e bezeichnen wir bekanntlich nach unsrer deutschen 
Rechtschreibung eine ganze Reihe von e-Lauten: 

a) kurzes offenes e in Wörtern wie Held, hält; behende, Hände; Bett, Scherz; 

b) langes offenes e in Wörtern wie Ähre, Thäler. klären, Bär: 

c) langes geschlossenes e in Wörtern wie See, Reh, fehlen, Thee, geben, heben, schwer, 
wer, wem; 

d) gemurmeltes e in den Nebensilben von Wörtern wie bieten, Reiter, liebet, verhüten, 
zerreissen u. s. w. Dazu kommt 

e) in unserm landläufigen Schuldeutsch noch ein kurzes engeres e in Wörtern wie essen, 
messen, Erz. und in den Vorsilben be- und ge- in Wörtern wie Gebiet, Bewusstsein, ferner in 
der Endung von Wörtern wie Gabe, Liebe, Sohle u. s. w. 

5 } 31. Dieselbe oder ähnliche Mannigfaltigkeit wie bei uns herrschtauch in der Urheimat 
der deutschen Sprache, nur je nach der Mundart in andrer Gruppierung. Auch die Berliner 
Konferenz war nicht in der I^ige, in allen Punkten den wünschenswerten Ausgleich zu finden. 
Folgendes ist wohl im Hinblick auf unser Schuldeutsch zu betonen: 

a) Sämtliche langen c-Laute, sei es geschlossenes e in Wörtern wie See und schwer, oder 
offenes e in Wörtern wie Thäler, Bär, müssen einheitlich d. h. straff und anhaltend artikuliert 
werden, damit nicht statt des einen e-Lautes allerhand Doppellaute erzeugt werden. 

b) Wir müssen uns hüten, die offenen e allzuweit zu öffnen; die gute deutsche Aus- 
sprache kennt weder das überbreite kurze ä wie in magy. meg, fekete u. dg!.. noch das über- 
breite lange ä wie in magy. erre, merre. Die Berliner Konferenz stand sogar vor der Frage, 
ob nicht sämtliche langen e- Laute, gleichviel ob mit e oder ä geschrieben, in einem einzigen 
langen e zusammenfallen müssten? Thatsächlich hat sie sich dahin ausgesprochen, dass der 
Orthographie in soweit Rechnung zu tragen sei. dass mindestens alle diejenigen langen e-Laute, 
die als ä geschrieben werden, offen gesprochen werden, z. B. wählen, Ähre, gebären. Betreffe 
der übrigen langen e-Laute wurde einstweilen aus Mangel an genügendem Material keine Ent- 
scheidung getroffen; nur wurde bestimmt, dass Ausschreitungen nach beiden Seiten hin zu ver- 

*) Siebs, .•». a. O. S. 35. 
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meiden seien: vor allzustark geschlossenem (dem i sich nähernden) e sei ebensosehr zu warnen, 
wie vor dem allzuoffenen und gespannten ae.*) 

£ 32. Das oben $ 30 e) angeführte, unserm Schuldeutsch geläufige kurze geschlossene 
e hat die Berliner Konferenz ausdrücklich abgelehnt. Dafür fordert sie entweder kurzes offenes, 
oder aber gemurmeltes e. Wörter wie schlecht, recht, brechen, Rechen, essen, messen, weg, 
u. s. w. sollen nach der ausgeglichenen deutschen Bühnenaussprache mit demselben Vokal ge- 
sprochen werden als Bett, nett. fett, behende, Hände u. s. w. Das Endungs-e aber in Wörtern 
wie Liebe. Glaube u. dgl. und das e in der Vorsilbe be- und ge- in Wörtern wie Gebot, Bereich, 
soll bin 's gemurmelt werden. 

Eine andre Frage ist es, ob wir uns in diesem Punkte den Bestimmungen der Konferenz 
ansehliessen können, oder bei unsrer Gewohnheit bleiben müssen. Unsre Gewohnheit könnten 
wir damit stützen, dass sie sich auch auf gut deutschem Boden findet: dagegen spräche aller- 
dings die Entschiedenheit, mit welcher die Konferenz in Berücksichtigung des ihr vorliegenden 
Materials gerade in diesem Falle auftritt; sie warnt geradezu vor dem hellen e in Xebensilben.**) 

§ 33. Das i tritt als langer und geschlossener Vokal auf in Wörtern wie die. wieder, 
bieten. Vieh. ihn. ihm. ihr, mir dir. wir, wider, Biber, Lid, Igel, als kurzer und offener Vokal 
in den Ableitungssilben -in. -nis, -lieh, -ig. -rieh, -icht, -isch in Wörtern wie Königin. Ärgernis, 
freundlich, selig, Fähnrich. Dickicht, irdisch, ferner in Wörtern wie Viertel, vierzehn, vierzig, Distel, 
gegenüber den langen i in vier. Vierteil, vielleicht. Nische, Wiesbaden ***). 

Bei der Artikulierung lies langen i müssen wir besonders darauf achten, dass wir wirklich 
ein einheitliches, enges und helles ä. und nicht allerhand Diphthonge sprechen; kurzes i sprechen 
wir nur allzugern e als kurzes geschlossenes e. 

5 ; 34. Der Doppellaut, der ai oder ei geschrieben wird, besteht aus einem hellen kurzen 
a mit folgendem geschlossenen e.fi 

III. Der Kehlkopf. 

^ 35. Der Kehlkopf mit der Stimmritze ist vor allem Quelle des Stimmtons, der am 
reinsten in den Vokalen zum Ausdrucke kommt. Die Schwingungen der Stimmbänder, die wir 
mit dem Ohr als Stimmton wahrnehmen, teilen sich auch den benachbarten Körperteilen mit und 
sind mit der Fingerspitze nicht nur aussen am Adamsapfel, sondern u. a. auch am Nasenbeine 
fühlbar. Ausser dem Stimmton werden im Kehlkopfe aber auch Geräusche erzeugt. Eines davon 
ist das h. Der Laut entsteht dadurch, iktss sich der Luftstrom an der verengten Stimmritze 
reibt, ohne die Bänder in tönende Schwingungen zu versetzen. Demnach wäre das h ein Reibe- 
laut. ähnlich den f. d. s. sch. Der Kehlkopf kann aber auch einen Platzlaut erzeugen, den unsre 
deutsche Orthographie zwar unbezeichnet lässt, der aber deutlich hörbar und den Sängern wohl- 
bekannt ist: der sogenannte feste Stimmeinsatz. Er wird hörbar vor anlautendem Vokal und 
ist nichts andres als das kurze Platzen der aneinandergepressten Stimmbänder, das dem Tönen 
derselben vorausgeht. So unscheinbar dieser Laut ist. dient er doch dazu, der deutschen Sprache 
ein charakteristisches Gepräge zu geben. 

§ 36. Am deutlichsten wird dies, wenn wir zusammengesezte Wörter wie Verein, ver- 
alten, erinneren, beerben nehmen, die in ihrem zweiten Teile mit Vokal anlauten. Sprechen wir 
diesen Vokal, wie es die deutsche Bühnenaussprache erfordert ff), mit festem Stimmeinsatz, so 
klingen sie Vcr’ein. veralten, er’innern. d. h. das r wird zur ersten Silbe des Wortes gezogen. 
Sprechen wir aber ohne festen Stimmeinsatz vor dem Vokal des zweiten Gliedes der Zusammen- 
setzung. so klingt das ganze Wort entweder wie ve-rein. ve-ralten e-rinnern oder wie ver-rein, 
ver-raltcn. er-rinnern. Damit kommen wir aber zu einem d<r wesentlichsten Momente im Ge- 
brauche der deutschen, wie jeder andern Sprache, nämlich zu der Art und Weise, wie sie das 


*) Siolwi, a. a. < S. 40. 

**) Siel», a. a. 0 . S. 40. 

***) Siel>s, a. a. O. S. 44 l. 

f) Siel>s. a. a. O. S. 54. 
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Wort, richtiger die Sprechtakte, in Silben zerlegt*), worüber im folgenden des weitern gehandelt 
werden muss. 


IV. Die Brust. 

§ 37. Die Brust, als Atmungsorgan, erzeugt selber keine Sprachlaute, aber sie liefert 
den Luftstrom, der zur Erzeugung der Sprachlaute in Kehlkopf und Mund- (und Xasen-)höhle 
notwendig ist. Dieser Luftstrom fliesst aber nicht gleichmässig und ununterbrochen aus der 
Lunge durch den Kehlkopf zu Mund oder Nase oder Mund und Nase hinaus, vielmehr geschieht 
dies in einzelnen nach Länge und Stärke mannigfach abgestuften Stössen. Es kann hier nicht 
darauf eingegangen werden, inwieweit die Hindernisse, die sich dem Luttstrom in den eigent- 
lichen Sprach Werkzeugen entgegenstellen, auf die Brustthätigkeit zurück wirken; jedenfalls be- 
stehen innige Beziehungen zwischen der Thätigkeit der Brust als Blasebalg und der Gestalt 
derjenigen Teile der Sprache, die wir Sprechtakte und Silben nennen, und es ist wohl nicht 
unrichtig, an dieser Stelle über gewisse Erscheinungen zu sprechen, die wie wenig andre der 
einzelnen Sprache ihr besonderes Gepräge geben, und die man vorzugsweise meint, wenn man 
vom besonder»! Akzent eine Sprache spricht, der wesentlich in der Art und Weise der Takt- 
und Silbeneinteilung besteht. 

a) Sprechtakte und Silben. 

vj 38. Unsre Rede zerfällt für das Ohr, wenn wir von den grösseren Einheiten, dem 
Satz und der Periode absehen, in Takte, z. B.: 

Der : Buschkönig und seine j Freundschaft, das j sind der [ Bär, der j Wolf, der j Fuchs 
und der | Hase, die | sassen einmal verjgnügt in ihrem j Waldhause beisammen. Da | sprach 
der j Fuchs zum i Bären: „Wie | wäre es. ( Grossvater, wenn wir | auch ein mal auf den Medwischer 
Margareti gingen; es j soll dort gar j lustig [ zugehen“. — Wenn wir, wie es in der Musikschrift 
üblich ist, vor jeden guten oder schweren Taktteil einen Taktstrich setzen, so sehen wir, dass 
die Taktstriche nicht immer zwischen zwei Wörtern stehen, sondern oft genug mitten durch ein 
Wort gehen. Richten wir unser Augenmerk, wie es für Schulzwecke wohl eher angezeigt ist, 
auf den logischen Zusammenhang der Rede und scheuen uns nicht, Auftakte in den Takt hin- 
einzuziehen, den Takt also auch mit leichtem oder schlechtem Taktteil beginnen zu lassen, so be- 
kommen wir folgenden Taktwechsel: 

Der Buschkönig j und seine Freundschaft, ’ das sind j der Bär. | der Wolf, der Fuchs : 
und der Halm, | die sassen i einmal i vergnügt | in ihrem Waldhause | beisammen. | Da sprach 
der Fuchs j zum Bären: | „Wie wäre es, j Grossvater, | wenn wir auch j einmal I auf den 
Medwischer | Margareti gingen; ( es soll dort j gar lustig j zugehen“. — In dieser Weise etwa müssen 
wir ja die Rede zerlegen, wenn wir im zweiten oder dritten Schuljahre mit dem Übergange vom 
sogenannten Wortlesen zum Satzlesen beginnen; es fällt dann das Taktende jedesmal mit einem 
Wortende zusammen. Immer sehen wir aber, dass Takt und Wort nicht eins und dasselbe ist. 
Die Takte können aus einem, sie können aber auch aus vielen Wörtern bestehen. 

§ 3g. Wie sich aber der Satz in Takte gliedert, so gliedert sich der Takt in Silben. 
Der Takt ist, wenn er nicht einsilbig ist, eine Gruppe von verschiedenbetonten Silben. Wie 
aber die Takteinteilung bis zu einem gewissen Grade von mundartlichen und individuellen Ge- 
wohnheiten abhängig ist, so auch die Silbeneinteilung. Die obenverzeichneten Takte pflegen wir 
hierzulande folgendermassen nach Silben zu gliedern: 

Der - Bu - schkö - ni - gun - dsci - ne- F'reun - dschaf-tda - ssin - dder - Bär - der - Wol - fder - 
Fuch - sun - dder - Ha- se - die - sa - sse - nein - mal - ver - gnü - gti - nih - rem - Wald - hau - se - bei - sa - 
mmen. Da - spra - chder - Fuch - szum - Bä - ren : „Wie - wä - re - e - sGro - sva - ter - wenn - wi - rau - chein - 
ma - lau - fden - Me - dwi - scher - Mar - ga - re - ti - gi - ngen ; e-ssoll-dor-tgar-lu-sti-gzu-gehn“. 

Man erkennt leicht zwei Haupteigentümlichkeiten unsrer Mundart (und unsres Schul- 
deutsch): 


*) Vgl. Jacobi. a. a. O. S. 8 ff. 


Digitized by Google 



- 48 - 

1. Unsre Mundart liebt es, die einzelnen Silben mit Vokal schliessen zu lassen, sie bevor- 
zugt sogenannte offene Silben. 

2 . Unsre Mundart pflegt deshalb den auf den Silbenvokal folgenden Konsonanten (sogar 
mehrere Konsonanten), wenn's nur angeht, zur folgenden Silbe hinüberzuziehen. 

ij 40. Demgegenüber achte man einmal, wie das obige Redestück auf der deutschen 
Bühne eingeteilt werden muss: 

Der- Busch - k«v- nig- und - sei- ne- Freund - Schaft -das-sind- der- Bär- der- Wolf- der- Kuchs- 

’und - der- 1 la-se-die-sa-ssen -'ein - mal - ver-gnügt -’in-’ih- rem - Wald -hau -se-bei-sammen-da-sprach- 
der- Fuchs-zum-Bä-ren: „Wie - wä - re - es - ( »ross - va - 1 er - wenn - wir - auch - 'ei n - mal - 'auf - den - Med - 

wi -scher- Mar- ga-re-ti- gingen: cs-soll-dort-gar-lus-tig-zu-gehn“. — Solcher, auch zur Recht- 
schreibung in viel günstigerem Verhältnis stehenden Silbeneinteilung müssen wir uns nun auch 
im gewöhnlichen Schuldeutsch befleissigen, wenn wir unserm Sehuldeutsch in einem entscheiden- 
den Punkte einen der gemeinen deutschen Sprache angemessenen Akzent verleihen wollen. 

b) Behandlung des Wortendes. 

41. Aus den im vorigen Abschnitt § 39 mit landläufiger Silbeneinteilung notierten Rede- 
stücken lässt sich ersehen, dass unsre Mundart (und auch unser Schuldeutsch) es liebt, auch 
den Konsonanten vom Wertende zur folgenden Silbe, d. i. zur ersten Silbe des folgenden 
Wortes zu ziehen — wie das u. a. auch im Magyarischen üblich ist: z. B. a-zasz-tal: i-ttvan 
(gesprochen i-dvan). Dabei gehen nun mit dem Wortende oft bezeichnende Wandlungen vor sich. 
Das g in Buschkönig — gesprochen eh — wird aus einem stimmlosen (unsangbaren) ch ein 
stimmhafter (sangbarer) Reibelaut (wie g in sagen, fragen nach landläufiger Aussprache); das 
Wort .was 1 im Satze „und was er blickt, ist Wut“, bekommt statt des scharfen stimmlosen s ein 
stimmhaftes, tönendes 1 ; „Sic sass auf ihrem Throne“ sprechen wir, in magyarischer Orthographie 
geschrieben, „zizäzäuvtremtröne;" sz wird zu z: f zu v (w). „Busch und Feld“ sprechen wir 
buzsuntfcld u. s. w. Dergleichen Veränderungen des Wortendes dürfen in der gemeinen 
deutschen Sprache nicht vorgenommen werden, und wir werden in unserm Schuldeutsch auf 
Bewahrung des Wortendes streng achten müssen, also der Buschkönich 'und; sie sass auf 
'ihrem Throne: was 'er blickt; Busch 'und Feld sprechen und sprechen lassen. 

c) Eingeschobene Konsonanten. 

§ I 2 . In gewissen Fällen liebt es unser Schuldeutsch, gleich unsrer Mundart, zwischen 
zwei Konsonanten einen dritten, ursprünglich nicht hingehörigen, cinzuschalten. Wörter wie 
F'els. falsch, welch. Lämmchen, Hans. Hähnchen, Mensch, manch, Linse, Süppchen, langsam, sprechen 
wir Fehs, faltsch, weltch, Lämptrhen, liants. Hähntchen, Mentsch, manteh, I.indse, Süpptchen, 
langdsam aus; ja in Mensch und manch verwandeln wir im Zusammenhänge damit sogar das n 
in ein der deutschen Sprache fremdes nj (mag. ny). Solche Einschübe, die mit unsern Atmungs- 
gewohnheiten beim Sprechen Zusammenhängen, geben unserm Schuldeutsch einen der deutschen 
Sprache fremden Akzent und müssen daher sorgfältig vermieden werden. 

C. Winke für den Elementarunterricht. 

§ 43. Es ist oben (§ 12) gelegentlich von Turnübungen für die Sprach Werkzeuge ge- 
sprochen und ihre Notwendigkeit im Elementarunterricht betont worden. Es ist das selbstver- 
ständlich keine neue Forderung. Die Lautierübungen in den ersten Wochen des Schreib - 1 .ese- 
unterrichts sind ja nichts anders als Turnübungen für läppen, Zunge und Gaumen, Kehlkopf 
und Brust. Worauf in diesem Zusammenhänge aufmerksam gemacht werden muss, ist die 
Geschlossenheit und zweckmässige Einrichtung dieser Übungen. Sie müssen von der ersten 
Stunde an auch im 1 linblick auf eine gute Schulaussprache vorgenommen und deshalb metho- 
disch aufgebaut werden. 

§ 44. Wie bei allem Unterrichte thut es auch hier nicht die Masse, sondern die gute* 
Durcharbeitung des Stoffes. Der hier in Betracht kommende Stoff beschränkt sich aber auf die 
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Normal Wörter der Fibel. Der Mangel des gewöhnlichen Unterrichts besteht darin, dass einerseits 
zu viel und ungenau, anderseits nicht systematisch lautiert wird. Rs kann die Forderung auf- 
gestellt werden. 

i. dass nur die Wörter lautiert werden, die dann wirklich auch geschrieben werden; 

>. dass nach dem Schreiben (der Zusammenstellung der Klemente) zu den Klementen 
in systematischer Form wieder zurückgekehrt werde. 

§ 45. Die Forderung der Systembildung beschränkt sich auf die eigentlichen Normal- 
wörter (bei I liemesch und Christiani: in. um. er. ein, so. an. es. du. Seil, Ofen u. s. w). Auf der 
Stufe der Vorbereitung sind sie natürlich, alle zum Zwecke des Schreibens und Lesens lautiert 
worden. Wenn diese Übungen nun in den Dienst einer guten Schulaussprache treten sollen, 
müssen nach Abschluss einer geeigneten (truppe von Normalwörtern durch Zusammenstellung 
der behandelten Wörter l^uitreihen gebildet und als Reihen turnerisch sicher, scharf und deutlich 
geübt werden. So lassen sich z. B. schon nach Behandlung der kleingeschriebenen Normal- 
wörter bei Hiemesch und Christiani folgende I .au treiben bilden: 

1. i, C, rt, 0, u 

2 . in, u 

.?• r, 1 

4. f, *. 

(ci, f, b bleiben hier noch unberücksichtigt). Ohne weitere Namengebung werden diese Reihen 
einfach zusammongestellt. auf die Wandtafel geschrieben (besser noch auf Blättern an die Tafel 
geheftet) und zu orthoepisehen (d. h Rcchtsproch-) Zwecken geübt. 

$ 46. Nach Beendigung sämtlicher Normal Wörter könnten aus der Zusammenstellung 
dieser Wörter folgende natürlichen Uiutrcihcn erwachsen sein: 

t. i, c, 11, o, 11 — ii, Ä, ii 

2 . 111, it 

3. r, l 

4. h. b, 14 — p. t, f 

.5. ui, j. j — f (u). cf), * (fl, ff.) jrf). 

Durch systematische Übung dieser Reihen gewöhnt man die Kinder an das. was man haben 
will: straffe, andauernde Artikulation der Klemente unsrer Sprache. 

Anmerkung. Scli>stvcreliindlich dienen diese Reihen nicht nur dein Sprechen, sondern thenso auch dein Izstn, 
überhaupt der Kinpragung der Elemente. Sic gehören /.ui Stufe des lamtiorcns im eisten Schuljahre so notwendig wie die her- 
gebrachte ARt'-Keilie /m spilleren Stufe den lludMnlwKn». l’m «len Anfoidcmngen «les l.<»'iiit(<*rrirliis ganz gerecht *11 
werden, könnten «lirscIlK-n Reihen auch mit gnissen Muchstabcn geschrieben und «Inreh «lie rostieren«l<-n Laute (I)op|iel laute, 
Dehnungen. Schürfungen 11. s. w.) mul laiuizeichen ergilnzt u er« len. 

§ 47. Zum Schlüsse noch ein kurzes Wort über die Notwendigkeit all dieser Be- 
mühungen um eine gute Schulaussprache. Wozu dieses Dringen auf Ausserlichkeiten ? auf Neben- 
sachen? Folgendes die Antwort: 

1. Eine Lehrerschaft, die die ästhetische Erziehung auf die Tagesordnung gesetzt hat. 
darf an dem Nächstliegenden, der Unterrichtssprache nicht ästhetisch-sorglos vnrüborgehen. 

2 . In einer Zeit, wo auf eine geschmackvolle Behandlung der magyarischen Sprache 
(vgl. die Bücher und Vorträge von Schulierus und Jucobi) soviel (iewicht gelegt wird, darf unsre 
deutsche Luthersprache auch in ihrem äusseren, ohrfälligen Auftreten nicht zu kurz kommen. 

Den Anlass zu dem vorliegenden Berichte hat der <>. Siebenbürgisch-sächsische l.ehrer- 
tag durch seine Verhandlungen über die ästhetische Erziehung gegeben. 
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